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Infobogen 2 
Der Antisemitismus 

Will man den heutigen Antisemitismus in seinen verschiedenen Ausprägungen 
verstehen, muss man deshalb auf die Geschichte der Judenfeindschaft 
zurückblicken. Hier wurde ein negatives Bild des Juden geprägt, das mehrere 
historische Schichten besitzt, wobei die älteren Vorurteilsschichten in der nächsten 
Phase nicht "vergessen", sondern nur von neuen überlagert wurden. 

Christlicher Antijudaismus 
Die erste Schicht ist die religiös motivierte Ablehnung der Juden durch die Christen, 
einer selbst aus dem Judentum hervorgegangenen Gruppierung. Während die frühe 
Jesusbewegung nur aus Juden bestand, kamen allmählich auch Nichtjuden hinzu 
und es entwickelte sich eine Distanz und ein Konkurrenzverhältnis zum Judentum. 
Aus dieser Situation entstand unter den Christen eine antijüdische Tradition, die 
bereits in Teilen des Neuen Testaments spürbar ist. Die Christen sahen sich im 
"neuen Bund", als "wahres Israel" und schlossen die Juden als Volk des "alten 
Bundes" aus dem neuen Gottesbund aus (Galater 4,21-31; Markus 12, 9-12). Sie 
überbetonten den jüdischen Anteil an der Leidensgeschichte Jesu (Matthäus 27,25; 
Markus 15,6-15; Lukas 23,13-15). Innerjüdische Konflikte, über die das Neue 
Testament berichtet, wurden nachträglich als Auseinandersetzungen zwischen 
Judentum und Christentum interpretiert. So erscheinen die Pharisäer und 
Schriftgelehrten als Heuchler (Matthäus 23,13-29) und Verfechter einer nur 
äußerlichen Frömmigkeit (Lukas 16,15). Den Kern des christlichen Judenhasses 
bildete der so genannte Gottesmordvorwurf ("Welche auch den Herrn Jesum getötet 
haben, und ihre eigenen Propheten, und haben uns verfolget", 1. Thessalonicher 
2,15). Dabei wurde übersehen, dass nicht die Juden, sondern die römische 
Besatzungsmacht Jesus zum Tode verurteilt und - nach römischer Strafpraxis - ans 
Kreuz geschlagen hatte.  
 
In polemischen Bibelauslegungen, in Predigten, in der christlichen Geschichts-
schreibung sowie unter den Gläubigen entwickelte sich seit dem frühen zweiten 
Jahrhundert eine konsequent judenfeindliche Haltung. Die Herabsetzung von Volk 
und Glauben der Juden wurde zum integralen Bestandteil der christlichen Lehre - 
und zum religiösen Vorurteil mit folgenden Elementen: Die Juden galten als blind und 
verstockt, weil sie Jesus nicht als Messias anerkennen wollen; man erhob den 
Vorwurf des Christusmordes und der Christenfeindlichkeit und behauptete ihre 
Verwerfung durch Gott. Doch findet sich im Neuen Testament auch die Aussicht auf 
ihre endzeitliche Bekehrung und Errettung eines "Restes" (Römer 11). Damit war 
theologisch eine Grenze gegenüber Zwangsbekehrung und Ausrottung markiert, die 
ihren rechtlichen Ausdruck im Schutz der jüdischen Religion fand.  
 
Negative Stereotype aus dem Neuen Testament reichen bis in den heutigen 
Sprachgebrauch hinein: Wir nennen einen Heuchler immer noch "Pharisäer". Judas 
ist bis heute die Symbolfigur des Verräters, und Juden wurden in der Geschichte 
häufig des Verrats an ihren "Gastvölkern" bezichtigt.  
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Die Christianisierung Europas, die innerkirchlichen Reformbewegungen, 
insbesondere die Missionsbestrebungen der Bettelorden und die Wendung gegen 
abweichende christliche "Irrlehren" (sogenannte Ketzer) und Feinde des 
Christentums (Kreuzzüge), verbreiteten die Judenfeindschaft über den Kreis der 
Theologen hinaus unter den Laien, sodass Vorurteile gegen Juden zum festen 
Bestandteil der erstarkenden Volksfrömmigkeit wurden.  
 
Im 13. Jahrhundert gewannen mit der Verkündigung der Transsubstantiationslehre, 
die annimmt, dass sich beim Abendmahl Brot und Wein "real" in den Leib und das 
Blut Christi verwandeln, die geweihte Hostie und das Blut zentrale religiöse 
Bedeutung. Christen fürchteten nun, Juden würden als "Feinde Christi" die Hostie 
durchbohren, um damit den Leib Jesu erneut zu verletzen. Dieser Vorwurf der 
Hostienschändung hat häufig zu antijüdischer Gewalt geführt. Damals kam auch die 
Befürchtung auf, die Juden würden Blut von Christen zu rituellen Zwecken benötigen. 
Deshalb würden sie Christenknaben rauben oder kaufen, um sie dann zu ermorden. 
Diese Vorstellung steht im Widerspruch zur ausgeprägten Abneigung gegen den 
Genuss von Blut im Judentum. So sieht beispielsweise das Schächtungsgebot das 
völlige Ausbluten des geschlachteten Tieres vor; blutig wird das Fleisch als unrein 
angesehen. Auch die christlichen Kirchenführer widersprachen dieser 
Ritualmordlegende. Trotzdem verbreitete sie sich in ganz Europa und hat bis ins 
frühe 20. Jahrhundert hinein immer wieder Anlass zu antijüdischen Übergriffen 
gegeben. Die Vorstellung, dass Andersgläubige Kinder misshandeln und zu rituellen 
Zwecken opfern, ist historisch und geografisch weit verbreitet. Heute lebt sie als 
Bestandteil der arabisch-muslimischen Judenfeindschaft wieder auf. Diese 
Bedrohungsängste, zu denen - etwa zur Zeit der Pest in der Mitte des  
14. Jahrhunderts - auch die Angst vor Brunnenvergiftungen gehörte, machten die 
Juden zu einer dämonisierten Minderheit, die sich angeblich gegen die Christen 
verschworen hatte.  
 
Soziale Stereotype 
Die geschilderte Entwicklung seit dem 13. Jahrhundert führte zu einer deutlichen 
Verschlechterung der gesellschaftlichen Stellung der Juden. Kirchlicherseits wurden 
sie durch die Bestimmungen des IV. Laterankonzils von 1215 zu einer sozial 
ausgegrenzten Gruppe (Kennzeichnung der Kleidung, Ausschluss von öffentlichen 
Ämtern). Ihnen wurde die Zulassung zu den sich als christliche Bruderschaften 
verstehenden Zünften versperrt. Dies zwang die Juden zu einer ökonomischen 
Spezialisierung auf Handel und Geldleihe, die den Christen aus religiösen Gründen 
verboten war. Als Finanziers der Feudalherren und der Städte sowie als 
Großkaufleute galten sie als "reiche Wucherer", was sie zu einer lohnenden Beute in 
politischen Konflikten und zum Ziel von Übergriffen vor allem seitens ihrer Schuldner 
machte. Mit der Lockerung des kirchlichen Zinsverbots (das heißt, für die 
Bereitstellung von Kapital Zinsen zu nehmen) wurden Juden durch ihre christlichen 
Konkurrenten auf die Geldleihe für die ärmeren Schichten und die Hehlerei 
abgedrängt und damit zu verarmten Außenseitern. Auch wenn also keineswegs alle 
Juden zur reichen Schicht der Finanziers gehörten und die Juden später 
überwiegend eine verarmte Gruppe darstellten, blieb das Bild des "reichen Juden" 
als Stereotyp haften. Die berufliche Spezialisierung hielt sich teilweise bis ins 
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20. Jahrhundert hinein, sodass sich das Vorurteil festigte, das die Juden mit Geld(-
gier), Kapitalismus und Ausbeutung verband. Man sprach Ende des 19. Jahrhunderts 
von der "Goldenen Internationale" und verknüpfte dabei die Vorstellung einer großen 
Finanzmacht der Juden mit dem altbekannten Vorwurf, sie hätten sich gegen die 
Christen verschworen und strebten die Weltherrschaft an.  
 
Bis ins 19. Jahrhundert hinein bildeten die Juden eine von der Mehrheitsgesellschaft 
verachtete, randständige Gruppe mit einem hohen Grad an Selbstverwaltung und 
einer sehr kleinen reichen Oberschicht von Hofjuden, die von den Fürsten in erster 
Linie mit finanzpolitischen Aufgaben betraut waren (etwa als Hofbankiers).  
 
Mit der Judenemanzipation im Zuge der Aufklärungsbewegung wurden Juden 
allmählich rechtlich und sozial in die christliche Gesellschaft integriert. Sie 
engagierten sich besonders in den politisch fortschrittlichen Bewegungen und 
Parteien (Liberalismus, später Sozialismus und Kommunismus), die sich für die 
Gleichstellung der Juden einsetzten und weniger antijüdisch waren als christlich-
konservative oder völkisch-nationalistische Parteien und Organisationen. Aus diesem 
politischen Engagement einer intellektuellen Minderheit entwickelte sich das 
Stereotyp des zu Radikalismus und Umsturz neigenden Juden. Dieser Vorwurf traf 
die linken und liberalen Parteien der Weimarer Republik, die von ihren Gegnern als 
"Judenrepublik" verunglimpft wurde. Die Nationalsozialisten sprachen dann vom 
"jüdischen Bolschewismus", um damit nach der russischen Oktoberrevolution die in 
der deutschen Bevölkerung verbreitete Furcht vor einem kommunistischen Umsturz 
für ihren Antisemitismus zu instrumentalisieren.  

Rassebegriff 
Der Begriff "Rasse" wurde in der Anthropologie seit Ende des 17. Jahrhunderts 
beschreibend als naturgeschichtlicher Begriff verwendet, um Gruppen von Tieren 
und Menschen mit gemeinsamen äußeren Merkmalen zu kategorisieren. Doch 
stuften bereits die frühen Klassifikationsschemata Menschen in höhere und niedere 
Arten ein. An diese Rassentypologien knüpfte der französische Graf Joseph Arthur 
de Gobineau (1816-1882) in seinem geschichtsphilosophischen Essai sur l´inégalite 
des races humaines (1853/55) an, in dem er von der Ungleichheit der 
Menschenrassen ausging. Die "arische weiße Rasse" verkörperte für ihn den Gipfel 
kultureller und moralischer Entwicklung, doch sah er ihre Überlegenheit durch 
"Rassenmischung" bedroht. Mit diesem Ariermythos, der Betonung des Blutes und 
der Unterscheidung von niederen und edleren Rassen, hatte Gobineau ein 
Denkmodell für den rassistischen Antisemitismus vorgegeben.  
 
Einen neuen Gedanken führte der Sozialdarwinismus ein - eine im Anschluss an 
Charles Darwin (1809-1882) entstandene sozialphilosophische Strömung. Er 
übertrug Darwins Entwicklungstheorie, die von einer natürlichen Auslese in der 
Pflanzen- und Tierwelt ausging, auf die menschliche Gesellschaft. Die Darwinsche 
Anpassungstheorie vom "Überleben der Tauglichsten" (survival of the fittest) wurde 
zum "Kampf ums Dasein" zwischen "höheren" und "niederen" Rassen umgedeutet. 
Houston Stewart Chamberlain (1855-1927) verband in seinem weit verbreiteten Buch 
"Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts" (1899) den Mythos vom reinrassigen "Arier" 
als Kulturträger mit dem Gedanken des Rassenkampfes. Danach stünden die "Arier" 
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der minderwertigen "Mischlingsrasse" der Juden in einem historischen Endkampf 
gegenüber, in dem es nur Sieg oder Vernichtung geben könne. Seit den 1880er 
Jahren wurde so der vorher religiös oder ökonomisch begründete Antisemitismus 
nun als "Rassenfrage" formuliert.  
 
Die nationalsozialistische Rassentheorie setzte diese Tradition fort und lehnte eine 
Vermischung der Rassen ab. Entsprechend wurden sexuelle Kontakte von "Ariern" 
und Juden ab 1935 als "Blutschande" strafrechtlich verfolgt. Das vulgär-
antisemitische NS-Blatt "Der Stürmer" charakterisierte die Juden als "zersetzende 
Elemente" und sexuelle Bedrohung und stufte sie rassentypologisch als "niedere 
Rasse" ein. Andererseits galten die Juden als gefährlichster Gegner im 
weltgeschichtlichen Endkampf ("Gegenrasse"), wurden sie doch - unlogischerweise - 
als die "Drahtzieher" sowohl hinter dem amerikanischen Kapitalismus ("Wall Street") 
wie auch hinter dem sowjetischen Kommunismus ("jüdischer Bolschewismus") 
vermutet.  
 
In der Geschichte sind also negative Einstellungen zu Juden aus ganz 
unterschiedlichen Gründen entstanden: Die früheste Schicht bildet die religiöse 
Feindschaft des Christentums gegenüber dem Judentum. Die von der christlichen 
Gesellschaft erzwungene besondere Berufsstruktur der Juden seit dem Mittelalter 
führt auf eine zweite Schicht: Die ökonomisch begründete Judenfeindschaft, in der 
die Juden als Wucherer, Betrüger, später als ausbeuterische Kapitalisten und 
Spekulanten gebrandmarkt wurden. Damit eng verbunden ist die Vorstellung von den 
Juden als einer mächtigen Gruppe, die mit ihrem Geld weltweit die Politik bestimmt. 
Hierher gehört das Stereotyp des "Drahtziehers", der Glaube an eine jüdische 
Weltverschwörung. Eine weitere Schicht bilden rassistische Vorstellungen über den 
jüdischen Körper, also die vom schwachen, unsoldatischen (Stereotyp des 
"Drückebergers"), hässlichen, gebückten und hakennasigen Juden (was die 
jüdischen Frauen angeht, so dominiert das exotische Bild der "schönen Jüdin"), zum 
anderen die Fantasien vom sexuell bedrohlichen Juden. Alle diese Dimensionen des 
antijüdischen Vorurteils sind bis in die Gegenwart mehr oder weniger wirksam 
geblieben und finden sich in heute aktualisierter Form wieder.  
ziehen". Hier werden gesellschaftlich nicht zu steuernde Prozesse öffentlicher 
Diskussion und Erinnerung auf die vermeintliche (Presse-)Macht einer Gruppe 
zurückgeführt. Dies gilt auch für andere, schwer erklärbare und bedrohliche 
Phänomene wie Terrorismus, Kriege (wie im Irak) oder Globalisierung. Diese 
Personalisierung von sozialen Prozessen ist typisch für vorurteilshaftes Denken. 

Vorurteile gegenüber Juden  
Wieso werden einige antijüdische Vorurteile noch von vielen Deutschen geteilt und 
andere nicht mehr, obwohl nichtjüdische Deutsche mit Juden im Alltagsleben kaum 
zusammentreffen? Gehalten haben sich vor allem die Vorurteile, die mit neuen 
Inhalten gefüllt werden können - die also die alten Vorurteile scheinbar bestätigen. 
Diese Inhalte ergeben sich aus den Problemen, die viele Deutsche mit der NS-
Vergangenheit haben. Neuerdings liefern auch die mit der Globalisierung 
zusammenhängenden Krisen neuen Stoff, die auf der radikalen Rechten und Linken 
mit einem Rückgriff auf verschwörungstheoretische Vorstellungen von der Herrschaft 
des amerikanisch-jüdischen Finanzkapitals erklärt werden.  
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Anders als bei den Vorbehalten gegenüber Ausländern gibt es gegenüber den Juden 
in Deutschland kaum Gefühle einer ökonomischen Konkurrenz oder einer kulturellen 
Bedrohung. Auch Rassismus ist hier ohne Bedeutung. Umfragen zeigen, dass die 
soziale Distanz zu Juden heute sehr gering ist. Der religiöse Gegensatz zwischen 
Judentum und Christentum spielt weder in den Kirchen noch in der Bevölkerung eine 
wesentliche Rolle. 
 

- In der deutschen Bevölkerung werden die Juden am häufigsten als fest 
zusammenhaltende religiöse Gruppe gesehen (70 Prozent). Dieses 
Festhalten an Tradition und Religion wird nicht (mehr) negativ bewertet, der 
alte christlich-jüdische Gegensatz scheint an Bedeutung verloren zu haben. 
Dies liegt an dem gewissen Bedeutungsverlust von Religion (Säkularisierung), 
an der veränderten Haltung der Kirchen zum Judentum sowie daran, dass mit 
dem Islam (in seiner fundamentalistischen Variante) ein neues Feindbild 
entstanden ist (Islamophobie). 

 
- Sozialethische Verhaltensstandards wie "Ehrlichkeit, Bescheidenheit, Treue" 

und so genannte Sekundärtugenden wie "Ordnung, Sauberkeit, Fleiß" 
bewerten im Durchschnitt nur 20 Prozent der Deutschen als typische 
Eigenschaften von Juden. Vor allem Ehrlichkeit und Treue werden mit elf 
Prozent nur selten zugeschrieben. Dies reflektiert das alte ökonomische und 
religiöse Bild des "unehrlichen" und "treulosen" Juden. Auch das Bild vom 
Verräter Judas gehört hierher. 
 

- Das traditionelle Bild vom "hässlichen und feigen" Juden, der "schwächlich 
und unsoldatisch" ist, hat sich hingegen fast völlig verloren: Nur vier Prozent 
schreiben Juden diese Eigenschaften zu. Es gibt also durchaus 
Veränderungen von Vorurteilen, wenn das Urteil seine soziale 
Diskriminierungsfunktion nicht mehr erfüllt (die Eigenschaften "schwächlich" 
und "unsoldatisch" sind heute weniger negativ besetzt) oder es der 
Wahrnehmung zu krass widerspricht. Das Bild der israelischen Kibbuzim und 
der erfolgreichen israelischen Armee dürfte das alte Bild überlagert haben. 
 

- Das traditionell dominante ökonomische Stereotyp des geschäftstüchtigen 
Juden bildet bis heute den Kern des antjüdischen Vorurteils: 43 Prozent 
stimmen diesem negativen Bild zu. Der Grund dürfte darin liegen, dass gerade 
in den deutsch-jüdischen Beziehungen nach 1945 die Frage der 
Entschädigung für verfolgungsbedingte gesundheitliche Schäden und 
materielle Verluste (so genannte Wiedergutmachung) eine zentrale Rolle 
gespielt hat und, wie die öffentliche Auseinandersetzung 1999/2000 über die 
Entschädigung für NS-Zwangsarbeiter gezeigt hat, noch immer spielt. Dies hat 
bei nicht wenigen Deutschen das Vorurteil "bestätigt", es ginge den Juden bei 
der Erinnerung an den Holocaust vorrangig um ökonomische Vorteile. 
 

- Neu ist das Vorurteil vom nachtragenden Juden. Es spiegelt eine wichtige 
Facette im deutsch-jüdischen Verhältnis wider, nämlich die Tatsache, dass die 
Juden als Mahner an die Verbrechen der NS-Vergangenheit gesehen werden, 
die angeblich nicht vergessen und vergeben wollen. Fast ein Drittel der 



 
 

Chika, die Hündin im Ghetto 
 
 
 

Chika, die Hündin im Ghetto © FriJus DVD – FriJus GmbH, Stuttgart 2018 Seite 6 
 

befragten Deutschen (29 Prozent) hielt die Juden für "empfindlich, 
nachtragend und unversöhnlich". Dieses neue Bild kann allerdings auf einem 
älteren und immer noch wirksamen religiösen Stereotyp aufbauen, nämlich 
das des "rachsüchtigen" jüdischen Gottes ("Rache bis ins siebte Glied"), dem 
der christliche Gott der Liebe und Vergebung entgegengesetzt wird. 
 

- Die Vermischung politischer und militärischer Aktivitäten des Staates Israel 
bzw. seiner Regierung mit dem Judentum führen bei vielen Menschen in 
Deutschland dazu, dass die Maßnahmen z.B. gegen die Palästinenser zu 
antisemitischen Reaktionen gegen „die Juden“ führen. Aus einer 2016 von der 
Friedrich Ebert Stiftung erstellten Studie geht hervor, dass 40% der Befragten 
der Meinung sind: “Bei der Politik, die Israel macht, kann ich gut verstehen, 
dass man etwas gegen Juden hat.” 

 


